

		

			[image: ]

		




		

			


			[image: ]











			[image: ]











			Besuchen Sie die Website zum Buch:


			www.BLUTKIEFER.de


			E-Book-Ausgabe, Version 2, Februar 2021


			Copyright © 2021 by ALDO FineArts & Design


			Am Busdorfer Teich 3 – 24666 Busdorf


			www.aldo.sh


			Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – 


			nur mit Genehmigung des Autors wiedergegeben werden.


			Umschlaggestaltung: 


			Alwin Dombetzki


			Zeichnungen: 


			Alwin Dombetzki


			Satz und Layout: 


			Alwin Dombetzki


			Druck: 


			Druckerei Hodge aus Schleswig


			ISBN 978-3-9819378-1-7


E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: ]










			[image: ]







		

			

			




Prolog


			



Ein leises Wimmern kroch flehentlich durch die nasskalte Dunkelheit. Wenn Verzweiflung und verlassener Mut sich in einem Geräusch manifestieren würden, dann wäre es genau dieses entkräftete Wimmern. In einem Zustand zwischen Angst und Hoffnung war dieses Wimmern das Einzige, das ihr Körper noch erzeugen konnte. Gänzlich verschwunden war der jugendliche Übermut und die Arroganz, mit der sich die junge, verwöhnte Gymnasiastin ihren Mitschülern überordnete und den Ton angab. Jetzt, in dieser Situation, war sie ausgeliefert, gefesselt, hungrig. Die langen Haare klebten im Gesicht und die Wahrnehmung ihres eigenen Geruchs nach abgestandenem Schweiß steigerten ihre Perspektivlosigkeit.


			Wimmern. Ohne Hoffnung auf Hilfe.






			



Vorgeschichte


			



Ray Cullan war einer von diesen hartnäckigen Ermittlern, ein Kriminalbeamter, der auch mal zu unorthodoxen Mitteln griff, wenn es dem Ermittlungsergebnis diente. Mit seinen 49 Jahren und netten 90 Kilos auf den Rippen war der Ermittler bei eins zweiundachtzig Körpergröße eine kräftige Erscheinung. Seine leicht gelockten langen Haare waren schon grau durchsetzt, mit seinen Fingern fuhr er sich oft durch die Locken und strich sich damit die etwas länger als kinnlangen Haare zur besseren Sicht nach hinten. Sein Dauer-Kleidungsstück war ein hellgrauer Kurzmantel. Bestens geeignet für die Unterbringung aller nützlichen Utensilien: Teleskop-Schlagstock, Taschenlampe, Handy. Seine Handschellen trug er am Gürtel, seine Waffe im Schulterholster unter dem Sakko. An den Füßen trug er seine geliebten Budapester Halb-Stiefeletten. Rahmengenäht, edel, robust und zu allem passend. Zu einer Krawatte konnte sich der Haudegen nie durchringen, sein elegant-robuster Look musste ohne dieses Accessoire auskommen.


			‚Ray Cullan‘, ein amerikanisch klingender Name für einen Schleswiger Polizisten. Rays Vater war Amerikaner. Richard Cullan. Ein ehemaliger Kirmes-Boxer, der in die US-Army eintrat, nach Deutschland versetzt wurde und hier Rays Mutter bei einem Lehrgang bei den Minentauchern in Eckernförde kennenlernte. 


			Rays Mutter Elisabeth stammte aus Eckernförde an der Ostsee. Die junge Frau verbrachte jeden Feierabend im Sommer am Strand. Dort hatte sie sich Hals über Kopf in den kräftigen Soldaten verliebt. Es folgte eine wunderschöne gemeinsame Zeit, Tanzabende in den Eckernförder Musikclubs und heiße Liebesnächte in den Strandkörben an der Ostsee. Rays Mutter wurde schwanger, die beiden heirateten, aber durch unglückliche Umstände musste Richard Cullan in die Vereinigten Staaten zurückkehren. Weil Elisabeth zu diesem Zeitpunkt hochschwanger war, konnte sie ihren Mann zunächst nicht begleiten. Nach Rays Geburt versuchte sie, mit ihrem Sohn ihrem Mann nachzureisen doch die Familienzusammenführung scheiterte. Geschriebene Briefe wurden nicht beantwortet, kamen Wochen später ungeöffnet wieder zu der verzweifelten jungen Mutter zurück. Keine Chance. Und keine Versuche seitens des Soldaten, seine junge Familie zu sich zu holen. Rays Mutter musste ihr Schicksal akzeptieren und sich und ihren Sohn aus eigenen Kräften über Wasser halten. So wuchs Ray ohne Vater, dafür aber seitens seiner Mutter mit der Liebe für zwei auf. Sie erzog ihren Jungen zu einem aufrechten, selbstbewussten Mann, der früh wusste, dass er seine berufliche Zukunft im Polizeidienst finden würde.


			In seiner Laufbahn musste Cullan viele Misserfolge einstecken, die seine Art der Polizeiarbeit nachhaltig veränderten. Zu Beginn seiner aktiven Tätigkeit auf der Straße ermittelte Cullan in einem Fall von vermutlich schwerer häuslicher Gewalt. Mehrfach wurde er zu einem Einfamilienhaus gerufen. Eine Frau hatte über den Notruf die Polizei alarmiert, dass sie von ihrem Mann geschlagen wurde. Cullan, damals ein junger Kommissar, fuhr mit einem Kollegen zu dem Haus, sie klingelten und die Frau öffnete ihnen die Tür. Die Polizisten erkannten sofort an den Gesichtsverletzungen, dass ihr Mann sie brutal misshandelt hatte. Sie wollten eine Anzeige aufnehmen, doch die Frau hatte es sich anscheinend anders überlegt. Sie redete sich heraus und log die Beamten an. Dass sie nur gestürzt sei und dass es gar nicht so schlimm wäre. Die Beamten mussten unverrichteter Dinge wieder abziehen. Das passierte mehrfach. Jedes Mal, wenn die Beamten die Frau aufsuchten, erstattete sie keine Anzeige, oft begleitet von einem süffisanten Blick ihres Ehemannes. Cullan und seine Kollegen konnten nichts dagegen unternehmen, waren machtlos gegenüber dem Gewalttäter.


			Ebenfalls frustrierend gingen Verfahren bei Diebstahldelikten aus. Der Großteil der von den Polizisten nach erfolgreicher Arbeit ermittelten und verhafteten Diebe wurde sofort oder nur gegen Bewährungsstrafen wieder freigelassen. Sehr zum Unmut von Cullan, dessen Gerechtigkeitsempfinden immer mehr strapaziert wurde.


			Die nach Cullans Meinung viel zu lasche Justiz, die die Möglichkeiten der Rechtsprechung, die das Gesetz erlaubt, nicht vollständig ausnutzte, enttäuschte den Kommissar über die gesamten Jahre seiner Arbeit immer mehr und gipfelte in zahlreichen – ebenfalls nach seiner Meinung – Fehlurteilen bei Gerichtsverfahren, in denen sogar Kapitalverbrecher, Geldfälscher, Vergewaltiger und Mörder freigesprochen wurden. Immer wieder musste er mit geballter Faust in der Tasche die Gerichtsgebäude verlassen und den hämisch grinsenden Straftätern ins Gesicht schauen, die ihn widerwärtig anlachten und von denen er wusste, dass diese Menschen in Kürze mit ihren kriminellen Handlungen weitermachen würden.


			Dieser Frust machte ihm zu schaffen und ließ ihn an seiner Arbeit zweifeln. Aber sein Gerechtigkeitssinn verhinderte, dass er aus dem System ausstieg. Nur bei der Polizei sah Ray Cullan die Chance, die Kriminalität zu bekämpfen. Mit den Jahren entwickelte er seine eigenen Methoden, um zu seinem Ziel zu kommen. Einige nennen das Rechtsbeugung. Für Ray Cullan war es einfach nur gerechte Bestrafung.


			Schutzgelderpresser, denen man auf legalem Weg keine Straftat nachweisen konnte, wurden von ihm aufgesucht und mit ein paar gezielten Armbrüchen das Handwerk gelegt. Drogenhändlern, die nach einem Witzprozess wieder auf freiem Fuß waren, lauerte er bei erneuten Geschäften auf der Straße auf und vernichtete die aufgefundenen Drogen. So oft, bis die Händler quasi ‚pleite‘ gingen und sich aus der Szene zurückzogen. Der Mann, der seine Frau schlug, musste eines Nachts erleben, wie sich ein paar Fäuste im Gesicht anfühlten. Seit Cullan das geregelt hatte, kam nie wieder ein Notruf der Frau.


			Ray Cullan lernte, dass diese von ihm ausgeführten Bestrafungs-Aktionen die gewünschten Erfolge erzielten: Weniger Gewalttaten, spürbar zurückgegangener Drogenhandel, kaum noch Organisierte Kriminalität in seinem Bezirk.


			Cullan wurde so zu einer Art heimlichem Rächer. Keinem seiner Kollegen vertraute er sich an. Das waren seine geheimen Operationen, die er eigenverantwortlich und ohne Kenntnis seiner Vorgesetzten durchführte. Zudem machte es ihm auch irgendwie Spaß und der Dank der Opfer entschädigte ihn für die Prügel, die er auch mal einstecken musste. 


			Um auch langfristige Erfolge zu erzielen, entwickelte Cullan seine eigenen Strategien:


			Vermeidung von Behörden-Irrsinn, also keine Beantragung von zeitfressenden Durchsuchungsbeschlüssen. Cullan entschied auf ‚Gefahr im Verzug‘ und drang in die gewünschten Örtlichkeiten ein, um Beweise zu sichern, bevor sie weggeschafft wurden.


			Notwehr als Allheilmittel. Warum warten, bis man sich eine Kugel einfängt? Cullan benutzte seine Waffe gerne, oft und effektiv. Ein Gegner mit einer Waffe bedeutete ein Angriff auf Leben und Gesundheit und letztendlich auch, dass dieser Gegner willens und in der Lage war, einem das Leben zu nehmen. In solchen Situationen schonte der Kommissar sich selbst, und nachhaltig auch seine Mitmenschen, indem er die Kontrahenten ausschaltete – und zwar für immer.


			Und zuguterletzt die handfeste Cullan-Belehrung. Kleinkriminelle, spontane Erst-Straftäter und Jugendliche, die mal Mist gebaut hatten, wurden von dem Kommissar unbürokratisch und effektiv wieder auf Spur gebracht. Natürlich unter Zuhilfenahme von ein wenig körperlicher Gewalt, die aber funktionierte. Diese Maßnahmen bewirkten mehr als gut gemeinte Ratschläge und Worte von Psychologen, Richtern und sonstigen Weichspülern.


			Mit dieser Konsequenz hatte sich Cullan nicht nur Freunde gemacht. Etliche Dienstaufsichtsbeschwerden begleiteten diesen Weg, doch die Staatsanwaltschaft stellte jeweils die Ermittlungen ein.


			Ray Cullans Devisen hießen ‚Handeln statt Beantragen‘ und ‚Schießen statt Fragen‘. So machte er wieder seinen Frieden mit der Polizeiarbeit.


			Weißgerber lachte in die Runde. 


			„Ach, meine Jungs. Schön, Euch wiederzusehen.“ 


			Jedes Jahr, pünktlich zum 15. Juni, trafen sich die Freunde: Meinheim, Weißgerber, Drescher, von Litzewitz und Kleber. 


			Die fünf Männer, mittlerweile alle Mitte fünfzig, waren zur gleichen Zeit Schüler in dem Internat von Louisenlund, einer Elite-Privatschule an der Schlei. Sie zelebrierten regelmäßig ihren Abschluss, ließen Vergangenes wieder aufleben und erzählten sich, was sie aktuell gerade machten. Beruflich wie privat. 


			Die Männer logierten, wie jedes Jahr, im ‚Waldschlösschen‘ in Schleswig, dem besten Haus am Platz, ein 4-Sterne-Superior-Hotel, mit einem sehr schönen Wellness-Bereich und einem Gourmet-Restaurant, das Essen auf Sterne-Niveau offerierte. Vor wenigen Jahren feierte das Haus sein 60-jähriges Betriebsjubiläum, in zweiter Generation familiär geführt, mit bestem Ruf auch über die Landesgrenzen hinaus. Anlässlich des Jubiläums wurde ein neues Highlight des Hauses eingeweiht: Eine formidable Zigarrenlounge, ausgestattet mit halbhoher dunkler Vertäfelung, hell-karamell-farbenen Tapeten, prall gefüllten Bücherregalen, Deko-Gegenständen, die aus einer heimatkundlichen Sammlung aus Havanna stammen könnten, eingerahmten Schwarz-Weiß-Motiven von Tabak-Plantagen und Zigarrendreherinnen sowie schweren Loungesesseln in dunkelbraunem Leder. Eine echte Oase der Genuss-Entspannung, in der sich die fünf Männer nach dem 6-Gänge-Menü in der ‚Fasanerie‘ noch einen schönen kubanischen Nachtisch gönnten. Neben der 5er-Gruppe saßen nur noch zwei weitere Gäste entspannt rauchend in der hinteren Ecke der Lounge, ein Reeder von der Ostseeküste und ein befreundeter Grafik-Designer und Künstler aus Busdorf, einem Nachbarort von Schleswig.


			Alle Männer rauchten eine ‚Partagas Serie E No. 2‘, ein edles Stück aus einer der besten Manufakturen auf Kuba, ‚Duke‘-Format, weiches nussiges Aroma und bei zurückhaltendem Zug ein Vergnügen für glatt anderthalb Stunden. 


			„Bei mir läuft es ausgezeichnet,...“, erzählte Weißgerber, „... meine Werft in Kiel hat die Bücher mehr als voll. Aktuell bauen wir eine Superyacht für einen Russen und drei U-Boote für die Israelis. Wir haben mittlerweile 360 Mitarbeiter, ich bin dabei zu expandieren und plane, eine Werft in Wismar zu übernehmen.“


			„Sehr schön,...“, pflichtete Drescher bei, „... ich baue gerade in Eckernförde einen Riesen-Gebäude-Komplex, mit 63 Eigentumswohnungen, Gewerbe- und Gastronomie-Zeile, alles vom Feinsten und wir haben schon fast alles verkauft. Hat noch jemand Interesse an einem Penthouse, 170 Quadratmeter mit Blick auf die Ostsee?“


			„Nee danke...“, wiegelte von Litzewitz ab, „... ich habe selbst genug Wohnungen. Ich bin mittlerweile der größte private Immobilien-Besitzer in Düsseldorf. Mir gehören allein in Düsseldorf an die 300 Wohneinheiten, dazu in Berlin und Hamburg noch ein paar Sahnestücke, reicht also...“ Genüsslich zog er an seiner Zigarre.


			„Kerber. Was gibt es bei Dir Neues?“


			„Alles in bester Ordnung. Bei uns in Rendsburg läuft alles nach Plan, in meinen Praxen ist alles beim Alten, aber das Geschäft mit meiner Software entwickelt sich immer besser.“


			Kerber war Augenarzt, übernahm nach seinem Studium die Praxis seines Vaters, hatte anschließend mächtig expandiert. Weil ihm die Praxisverwaltung immer zu zeitraubend war, entwickelte er eine Software, die die Abläufe in einer Praxis vereinfachte und effektiver machte. Mit dem bundesweiten Verkauf von Lizenzen an seine Augenarzt-Kollegen häufte er mittlerweile ein beträchtliches Vermögen an. 


			„Aktuell arbeiten wir an einem Update mit noch umfangreicheren Funktionen. Dazu planen wir schon jetzt einen eigenen Messestand auf der CeBit nächstes Jahr. Könnte also nicht besser sein. Und bei Dir Meinheim?“


			Die Erzähl-Runde endete bei dem fünften der Freunde. Meinheim rutschte ein wenig verlegen in seinem Loungemöbel hin und her. „Ahhhh, bestens, alles tippitoppi, richtig super...“ Sein Blick wieselte von einem zum nächsten. „... Immobilienverwaltung läuft spitze, Börse auch alles genial.“ 


			„Aber hast Du durch die derzeitige Zinsentwicklung nicht auch Verluste?“


			„Ach, ich doch nicht. Ich setze immer auf die richtigen Pferdchen...“ Meinheim versuchte, sich ein Lachen aus dem Gesicht zu quälen. „... Ich habe gerade jetzt erst so richtig Reibach mit Papieren aus China gemacht.“


			„Obwohl der chinesische Markt aktuell um 7 Prozent eingebrochen ist?“ Drescher sprach aus, was die anderen auch dachten, Meinheim flunkerte ihnen hier gehörig etwas vor. Aber um den Freund nicht zu kompromittieren, tat Weißgerber das einzig Richtige: Er wechselte das Thema.


			„Hey Jungs, mal was Anderes: Ihr glaubt nicht, wen ich letzte Woche auf dem ‚Lions‘-Ball gesehen habe. Den dicken Bergmann. Und er ist noch dicker geworden...“


			„Nee... echt? Der wird sich auch nie ändern, frisst den ganzen Tag...“


			„Oh ja, und dann immer so: ‚Mpfh, eh, haft Du nuch waf fum Effen da?‘, einfach herrlich...“ Weißgerber lachte sich schlapp.


			Das tat gut. Die Situation schwenkte um und die Freunde widmeten sich der Lästerei über die ehemaligen Schulkameraden. Meinheim atmete innerlich auf: »Das war knapp...«


			Ray schlenderte über das Musik-Stadtfest ‚Schleswig swingt‘, dem traditionellen Event in Schleswig, bei dem in der Fußgängerzone Bühnen aufgebaut wurden, auf denen lokale Bands spielten, eingerahmt von unzähligen Ess- und Trink-Ständen – perfekt für Ray. Essen und Trinken, das Ganze mit unterschiedlichster Musik. Wie immer allein, zog er von Bude zu Bude und kippte ein paar Biere. Bei der Musik von den Urgesteinen von der Band ‚Unconventional Sounds‘ musste er das Bier besonders schnell kippen, bevor es seine Laune tat. Weiter zur nächsten Bühne und direkt an den nächsten Getränkestand. Mit einem Hellen in der Hand schaute er dem bunten Treiben zu: Die üblichen Teenies mit Rucksäcken voller Bierdosen, rotgesichtige Kumpels mit glänzenden Gesichtern und Kegelschwestern in bester Laune. Die lokalen Geschäftsgrößen zeigten sich, dazu Gäste, die bratwurst-gesättigt zum Takt schunkelten. ‚Same procedure as last year‘ also.


			»Ich liebe meine Schleswiger...«


			Unter den Kegelschwestern entdeckte er einen Lichtblick: Eine zierliche Frau, geschätzt ein wenig jünger als er, mit fescher blonder, schulterlanger Frisur, Kostümhose, halbhohen Pumps und flottem Blazer über der weißen Bluse, stand inmitten ihrer Freundinnen und brachte ihre Truppe zum Lachen. Mit strahlend weißen Zähnen lachte sie an ihren Freundinnen vorbei und ihre Blicke trafen sich. 


			»... na, und diese Schleswigerin besonders...«


			Ray lachte die Blonde an und sie merkte, dass er sie beobachtet hatte. Mit einem besonders langen Blick zeigte sie ihm, dass sie ihn nicht uninteressant fand und wandte sich wieder ihren Freundinnen zu. 


			»Holla die Waldfee, Du bist ein Schnuckelchen.« Ray genoss es, die unbekannte Frau zu beobachten und ihr frisches Wesen mitzuerleben. Gerne wäre er bei der Runde dabei und hätte mit ihnen gelacht. Aber er stand alleine und trank sein Bier. Sein Blick schweifte weiter durch die große Menge der Stadtfest-Besucher.


			Ray war ein guter Menschen-Beobachter. Zu gut. Aber auch ein bisschen zu kritisch. Er hatte zu jedem eine Meinung – manchmal nicht die beste. Nach der optischen Ablenkung durch die zahlreichen Gäste des Festes wollte Ray wieder die Blondine anschauen.


			»Oh, was macht die Schönheit?« Ray schaute sich hektisch um, aber die Kegelschwestern waren weitergezogen. Ray stellte den leeren Becher auf den Tresen und ging weiter zur nächsten Bühne. 


			»Ah, hier spielt ‚Top Union‘, hier bleibe ich...«


			Die Coverband drehte voll auf, die Stimmung war richtig gut. Nach ein paar weiteren guten Songs schaute er auf seine Uhr.


			»Oh, ich muss los.« Ray verließ die Fußgängerzone, schlenderte gemütlich am Kino vorbei, Richtung Taxi-Stellplatz beim ZOB, als er in seinem Augenwinkel wahrnahm, wie drei Gestalten im Parkhaus ein blonde Frau bedrängten.


			»Hey, das ist doch mein blonder Engel.«


			Ray erkannte, dass die Frau bedroht wurde, beschloss, sofort einzugreifen und rannte los, durch die Parkhaus-Ausfahrt in den ebenerdigen Parkbereich. Im Laufen rief er schon die ersten Worte um zu signalisieren, dass er sich einmischen würde.


			„Hey Jungs, lasst die Frau in Ruhe.“ 


			Die jungen Männer registrierten den zu Hilfe kommenden Mann.


			„Komm Alter, verpiss Dich!“


			Ray erreichte die Gruppe und hob beschwichtigend die Hände. Die drei Männer waren zwischen 18 und 20 Jahre alt, schlampig gekleidet und mit reichlich Alkohol abgefüllt. Die blonde Frau stand eingekreist inmitten der jungen Männer und hielt krampfhaft ihre Handtasche fest.


			„Helfen Sie mir bitte“, flehte sie Ray an.


			„Alter, Du sollst Dich verpissen!“ Der offensichtliche Anführer drehte sich zu Ray um und baute sich vor ihm auf.


			Ray versuchte, die Situation zu deeskalieren und sprach die Heranwachsenden ruhig an: „So Jungs, Feierabend. Ihr geht jetzt und dann vergessen wir die ganze Sache.“ Ray sprach bewusst langsam und versuchte, die Situation zu entschärfen. Aber die Jungs wollten Ernst machen. Ihr Anführer machte einen Schritt auf Ray zu und schubste ihn unerwartet. Der stolperte unverhofft zwei Schritte zurück. Das Wut-Barometer des Kommissars stieg eine Stufe an. Plötzlich zog der Anführer ein Messer und ging bedrohlich auf Ray zu. Der musste realisieren, dass sich die Situation nicht friedlich lösen ließ und schaltete um auf Angriff.


			»Ein Messer, hey Arschloch, danke für das Startsignal.« Insgeheim freute er sich diebisch, denn jetzt durfte das Wutbarometer platzen. 


			Ray trat behende einen Schritt nach vorn, griff wieselflink an das Handgelenk des verdutzten jungen Mannes, drehte dessen Arm nach unten und zimmerte ihm eine mächtige Rechte in das Gesicht.


			WHÄMM!!! Die saß. Eine kleine Rechtsdrehung, Schwung holen und WHÄMM!!! – ein netter Tritt in die Weichteile. Der Bengel krümmte sich vor Schmerz und ging in die Knie.


			„Ok, der Nächste bitte.“


			Der zweite Junge, ein weißgesichtiger Pickelkopf, fühlte sich besonders mutig, stürmte an der Frau vorbei, holte mit dem Arm in einem vorhersehbar großen Bogen zu einem Schlag aus und – WHOCK!!! – fing sich einen schnellen Hieb von Ray in die Leber ein. Cullan war in seinem Element, wich einem weiteren jämmerlichen Schlagversuch aus, holte aus und verpasste dem Drecksack einen Haken von unten an das Dünnbart-beflaumte Kinn. Das flog nach oben und machte den Weg frei für die nächste Packung: WHÄMM!!! – ein satter Faustschlag in die Magengrube. Pickelkopf war kein Meister im Einstecken von Schlägen, taumelte zur Seite und kotzte einen gelblichen Strahl Bratwurst-Bier-Suppe aufs Pflaster. Angreifer Nummer drei, der kleinste von den Burschen, dafür mit einem jähzornigen Blick unter den fettigen Haarsträhnen, schubste die blonde Frau zu Boden, nahm eine lächerliche Bruce-Lee-Kampfhaltung ein und zückte einen Teleskop-Schlagstock.


			„Los, komm’ Du Sau!“, kreischte seine dünne Stimme. 


			„Kannst Du haben Tweety.“ Ray blieb ruhig, ging vorsichtig auf den Bengel zu, wartete den ersten Hieb ab. Der kam blitzschnell von der Seite und traf den Polizisten heftig am Oberarm. »Ahhhh, das zieht!« Tweety holte wieder aus, er war schnell, sprang nach vorne und versuchte, von oben mit Schwung einen Schlag auf den Kopf zu platzieren. Aber Cullan sprang dem Schlag entgegen, konnte mit seinem Arm den Schlag frühzeitig abfangen, drehte sich zur Seite, zog Tweety am Ärmel, brachte ihn aus dem Gleichgewicht, ließ sich nach vorne fallen und trat Tweety aus der Bewegung heraus seitlich in die Kniekehle. Die knickte ein, Cullan drehte sich weiter, und zimmerte ihm mit vollem Schwung den Ellenbogen direkt ins Gesicht. Das Blut spritzte aus dem Mund. Tweety glotzte mit Riesenaugen in sein Verderben, welches daraus bestand, dass Cullans edler Budapester Stiefel mit Karacho die Magengrube seines Gegners fand und sie so deformierte, dass auch Tweety kotzen musste und seine Blutkotze im hohen Bogen auf ihn selbst runterprasselte. Er fiel auf den Rücken und blieb regungslos liegen.


			„Schnell, komm’, das war’s hier für uns.“ Cullan griff nach der Hand des blonden Engels, lief mit ihr zum Taxistand und beide stiegen in den ersten freien Wagen ein.


			„Wie heißt Du?“, fragte Ray, noch ein wenig außer Atem.


			„Marie-Charlotte...“, antwortete die Frau, immer noch aufgeregt, „... danke, Du hast mich gerettet. Und wie heißt Du?“


			„Ich bin Ray, habe ich gerne gemacht.“


			„Das war ganz schön mutig von Dir, da hätte Sonstwas passieren können.“


			„Ach, nicht der Rede wert. Waren nur kleine Jungs, die zur falschen Zeit am falschen Ort an den falschen Mann geraten sin...“ Noch bevor er das Wort beenden konnte, beugte sich die blonde Frau zu ihm hinüber, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn leidenschaftlich. Ray war positivst überrascht, ließ es aber geschehen und machte mit.


			„In die Schubystraße, aber schnell!“, rief er zum Taxifahrer, nahm seinerseits die Blondine in den Arm und beide küssten sich leidenschaftlich weiter. Die Fahrt dauerte nur fünf Minuten, Ray zückte einen Zwanziger... „Stimmt so.“ ... und beide verschwanden zügig Arm in Arm in der alten Stadtvilla. Oben in seiner Wohnung küssten sich beide wild weiter und begannen, sich gegenseitig die Kleidung vom Leib zu reißen. Ray zog die hübsche Blondine in sein Schlafzimmer und schob die Tür mit seinem Fuß zu. Ein schöner Tagesabschluss bahnte sich an...


			Hallo Schatz“, klang es etwas gelangweilt, als Dr. Kurt Fellbach aus dem Fahrstuhl stieg und die Penthouse-Wohnung betrat. 


			Der aristokratisch wirkende Besitzer der Schönheits-Klinik ‚Fellbach Beauty Institute‘ legte seinen blütenweißen Kittel über die Lehne des lederbezogenen Hochlehners im Flur. Der Arzt betrachtete sich im Flurspiegel, löste seine Fliege aus dem Hemdkragen und korrigierte den Sitz seiner Haare. Seine Statur war imposant, groß, sportlich, Respekt einflößend.


			Valerie Fellbach war zehn Jahre jünger als ihr Mann. Ihre voluminöse, dunkelblonde Haarpracht glich ein wenig der Frisur der ehemaligen holländischen Königin. Sie trug ein helles Kostüm, dazu schwarze Pumps. Goldene Armkettchen und eine dazu passende Halskette schmückten ihre zierlichen Arme und den glatten Hals. 


			Kennengelernt hatten sich die beiden vor fast 20 Jahren auf einem Ärzte-Kongress in München. Valerie Fellbach war Pharma-Referentin und der charmante Arzt hatte ihr sofort gefallen. Aus einer heißen Liebesnacht im Hotel wurde schnell eine feste Beziehung. Kurz nach dem Kennenlernen zog sie in den Norden, wo ihr späterer Mann eine Facharztstelle im Martin-Luther-Krankenhaus in Schleswig bekleidete. 


			Mit einem früh erhaltenem Erbe baute Kurt Fellbach vor 15 Jahren seine eigene Schönheits-Klinik in Stexwig an der Schlei, einem kleinen Dorf, nur einen Steinwurf gegenüber von Schleswig gelegen. Direkt am Ostseefjord, auf einem Ufergrundstück, entstand ein wahrer Luxus-Klinik-Palast. Sie selbst bauten sich in die gesamte obere Etage unter dem Dach ein ebenso luxuriöses Penthouse, mit allem Schnick-Schnack, der auf dem Markt verfügbar war. 


			Etwas müde ließ sich Kurt Fellbach auf das große, weiße Sofa vor dem mächtigen Flachbildschirm fallen, schaltete sich einen Sportsender ein und raunzte zu seiner Frau:


			„Was gibt’s zu essen? Oder besser gefragt: Gibt es überhaupt was zu essen?“


			„Na, das nenne ich mal eine ‚liebevolle‘ Begrüßung…“ Die Stimme aus der Küche wirkte gereizt. In aller Seelenruhe schmierte sich Valerie ein Butterbrot mit Fleischsalat und ging zu ihrem Mann ins Wohnzimmer.


			„Du kannst Dir ja auch ein Brot machen“, säuselte sie genugtuend, streifte sich die Pumps von den Füßen und nahm auf der anderen Seite des Sofas Platz.


			„Na super, ich fahr‘ was essen. Du brauchst nicht auf mich zu warten.“


			Die Stimmung fröstelte, als der Klinik-Besitzer sich wieder vom Sofa erhob, sich einen Mantel schnappte und über den Fahrstuhl das Penthouse verließ. Doch die besser gelaunte Frau Fellbach biss in ihr Brot, griff sich die Fernbedienung und schaltete um auf einen schönen, schnulzigen Abendfüller. Draußen hörte man ein davonfahrendes Auto.


			Ein Abend, fast wie jeder der letzten Monate...


			Bert Berger, 48, Erster Kriminal-Hauptkommissar, war schon seit drei Jahren Chef der Kripo. Der Mann war nicht groß, hatte eine Halbglatze und mit seinem Übergewicht konnte man ihn getrost als Dickerchen bezeichnen. Er führte die Station erfolgreich und mit seinem tadellosen Ruf erfreute er sich größter Wertschätzung bei seinen Kollegen.


			Als Berger von Hamburg in die Schleistadt kam, war er vom Dienstgrad her Cullan unterstellt und sogar sein Partner in den ersten Jahren. Berger, der seine Ausbildung in Bayern absolviert hatte, war schon immer einer von den korrekten Polizisten, die sich an die Vorschriften hielten und denen die Karriere innerhalb der Polizei am wichtigsten war. Damals, vor 12 Jahren, kam er in den Norden, um auf einen höheren Dienstposten zu kommen, nicht, weil ihm die Stadt so gut gefiel. 


			Cullan markierte als Typ genau das Gegenteil. Seine Karriere war ihm nicht so wichtig wie Gerechtigkeit. Er eckte an, wo er nur konnte, ließ oft Gnade vor Gesetz walten, bewies aber auch Zivilcourage. Cullan zeigte sogar vor drei Jahren seinen damaligen Chef, Erster Kriminal-Hauptkommissar Diehnager, Bergers Vorgänger, an, weil dieser über die Maßen stark alkoholisiert Auto gefahren war. Das war der Wendepunkt in der Stimmung der Kollegen gegenüber Cullan. Für sie hatte er einen Verrat an einem Kollegen begangen, doch für Cullan war die Aktion eine zwangsläufige Konsequenz aus dem andauernden Fehlverhalten seines damaligen Chefs. 


			Mit seiner rüpelhaften Art stoppte er damals das Fahrzeug seines Vorgesetzten, wissend, dass dieser von einer Feier kam, stieg seelenruhig aus und sprach mit ihm wie mit einem unbekannten Verkehrsteilnehmer.


			„Führerschein und Fahrzeugpapiere bitte.“


			„Cullan, was soll das?“


			„Haben Sie Alkohol getrunken oder andere Rauschmittel eingenommen?“


			„Cullan, lassen Sie den Mist oder ich krieg‘ Sie dran wegen irgendeinem Kleinkram.“ Diehnager wurde nervöser. Cullan zog es durch, nahm seinem Chef noch vor Ort den Führerschein ab und tippte im Anschluss auf der Wache seelenruhig die Anzeige in den Computer. Das Ende der Geschichte war für die Polizei als Institution beschämend: Der Chef wurde weggelobt, durfte auf Staatskosten ein halbes Jahr eine Kur in einem Luxus-Sanatorium machen und konnte dann ohne Abzüge in Frührente gehen. Diehnagers Nachfolger wurde Berger, der immer fleißige Beamte, mit den stets besten Beurteilungen. 


			Berger musste in der Vergangenheit miterleben, wie sein Kollege Cullan mit den Jahren immer radikaler in der Ausübung seines Dienstes wurde. Er hieß nicht alles gut und wurde auch jeweils von der Dienstaufsicht zu den Fällen befragt. Aber Berger respektierte die Erfolge, die Cullan erzielte. So machte er seine Aussagen vor der Internen Ermittlung und nahm seinen rabiaten Kollegen so weit wie möglich in Schutz.


			Eine ganz andere Sorte Polizist war Martin Winterhall. 


			»Kennst Du das, wenn Du jemanden so richtig ätzend findest? Sowas kann viele Gründe haben, wie zum Beispiel das Aussehen: Da ist so ein Typ, der hat die Haare schleimig gescheitelt und grinst immerwährend blöd. Dann gibt es Typen, die haben so eine bekloppte Art an sich, die waren als Kind schon unerträglich. Und dann gibt es diese Typen, die sind BEIDES!«


			Und so einer war Winterhall. Der trank den letzten Kaffee aus und setzte keine neue Kanne auf. Der kam später und ging eher. Der tat immer so, als ob er alles weiß und kann, spielte sich ständig auf und wenn man mal nachhakte, kam... nichts. Dazu schwärzte er Kollegen an und schleimte sich beim Chef ein. Aber das Schlimmste war: Man konnte sich auf ihn als Partner nicht hundertprozentig verlassen. Bei einem Einsatz mit Randalierern wähnte ein Kollege Winterhall im Rücken, versuchte, die Randalierer zu überwältigen, aber Winterhall hatte sich ins Einsatz-Fahrzeug verzogen, tat so, als ob er funkte. Der Kollege wurde übel zusammengeschlagen. Bei einem weiteren Einsatz, bei einer Demonstration von krawallbereiten Hooligans, vermissten die Kollegen nur einen in ihrer vordersten Reihe: Martin Winterhall. Der hatte sich morgens krankschreiben lassen, tauchte aber nach der Demo wieder gesund und munter zum nächsten Dienst auf. 


			Schon seit Wochen ermittelten Cullan und Winterhall in einem Fall mit illegalen Zocker-Clubs in der Stadt. Winterhall, ehrgeizig wie immer, preschte dabei, nach Cullans Meinung, viel zu auffällig voran und hatte schon ein paar Mal durch zu übereifrige Aktionen die Ermittlungen zurückgeworfen. Cullan hatte in mühsamer Kleinarbeit einen Informanten rekrutiert, ‚Speedy‘, einen unbedeutenden Kleinkriminellen, der Zugang zu den Spielzirkeln hatte. Ohne sich mit Cullan abzusprechen, nahm Winterhall den Mann fest und verhörte ihn ergebnislos über drei Stunden, was zur Folge hatte, dass dieser sich unauffindbar zurückzog und nicht mehr verfügbar war. 


			Ein anderes Mal organisierte Winterhall, wieder ohne Absprache mit Cullan, eine Razzia in einem illegalen Casino. Ergebnis: Verschreckte Gäste, ein noch rede-unfreudigerer Betreiber und Hintermänner, die jetzt registriert hatten, dass die Zocker-Szene nun unter Beobachtung stand. Cullan war stinksauer und stellte Winterhall zur Rede.


			„Mensch Winterhall, jetzt hast Du mit Deiner unüberlegten Aktion schon wieder dafür gesorgt, dass die Szene gewarnt ist.“


			„Was willst Du denn???“, blaffte der ihm entgegen, „Ich wollte die hochnehmen. Hätte ja auch fast geklappt.“


			„Ja eben: fast. Wir müssen das gemeinsam vorbereiten und entscheiden. Du hast meinen Informanten Speedy hochgenommen. Der wusste zwar nicht viel, kommt jetzt aber nirgendwo mehr rein, weil die Hintermänner gespannt haben, dass wir ermitteln. Toll gemacht.“


			„Was Du immer hast. Speedy war im Casino und kam aus einem der Hinterzimmer raus, da hab‘ ich ihn mir geschnappt.“


			„Ja und hast alles versaut. Den hätten wir uns schön aufbauen können und dann hätten wir einen super Insider gehabt.“ 


			Cullan war genervt von seinem Kollegen. Er selbst wollte heute Abend eine Kneipe aufsuchen, von der die Beamten erfahren hatten, dass dort auch illegal gespielt wurde. 


			Berger beruhigte die Situation und widmete sich seinem Kollegen.


			„So Cullan, alles klar für nachher?“


			„Ja, ich versuch’s mal.“


			Berger nahm Ray beiseite „Ach so, noch was. Was hat das zu bedeuten? Winterhall hat zu mir gesagt, Du hast einen Informanten verloren?“


			Rays Miene verfinsterte sich. „Das klären wir später, ich muss los.“ 


			Beim Verlassen des Gebäudes musste sich Cullan schon wieder über seinen Kollegen ärgern...


			»Winterhall Du Penner! Was hast Du denn dem Berger erzählt???«


			Das ‚Seepferdchen‘ war eine kleine gemütliche Kneipe im Hauptgebäude des Wikinghafens in Schleswig. In dem großen Komplex, der in den 70ern zeitgleich mit dem 27 Stockwerke hohen Wikingturm an der Schlei entstand, war ein wenig Ruhe eingekehrt. Wo früher eine kleine maritime Geschäftszeile die Segler in dem Yachthafen mit allem Notwendigen versorgte und ein Hotel, ein Restaurant und sogar die kleine Disco ‚Spinnaker‘ für ein reges Tag- und Nachtleben sorgten, war der Bau heute hauptsächlich Wohnstätte für Residenten. Einige der Ladengeschäfte standen leer. Aber Holgis kleine Kneipe hatte all die Jahre des wirtschaftlichen Auf und Ab gut überlebt und so stand die Tür auch diesen Abend offen. 


			Um die Ermittlungen in der Schleswiger Glücksspielszene voranzutreiben, beschlossen die Ermittler, in zivil an illegalen Pokerrunden teilzunehmen, um Teilnehmer zu identifizieren und mehr über Abläufe und Strukturen zu erfahren. 


			Ray schob den dicken roten Samtvorhang beiseite und betrat das Lokal. 


			„Moin.“


			„Moin.“


			Ray setze sich an die Bar und sah sich langsam um. „Ein Bier bitte.“ 


			Holgi schwang sich an die Zapfanlage und füllte ein Null-Dreier. Im Hintergrund lief leise ein Song von ‚Truck-Stop‘, am Tresen saßen noch zwei weitere einheimische Gerstensaft-Konsumenten. An zwei der vier Tische saßen Gäste älterer Bauart vor ihren Bieren und redeten entspannt miteinander, während an dem Flatscreen in der rechten Ecke über dem Tresen Fußball ohne Ton lief. Ray nippte an seinem und später noch an einem weiteren Bier und schaute dem Treiben zu. Eine halbe Stunde lang. In dieser Zeit kamen ein paar weitere Gäste, schnackten jeweils kurz mit Holgi und verschwanden dann hinter einer Tür mit dem Toiletten-Symbol. 


			Ray zückte eine dicke Geldrolle und zog auffällig unauffällig einen Zehner raus, um zu bezahlen. »So Holgi, schau‘ mal, wie viel Kohle ich hier hab’...« Er schob den Zehner über den Tresen.


			„Stimmt so.“


			„Oh danke. Hier, den gibt’s noch aufs Haus.“ Holgi schenkte einen Klaren in ein Schnapsglas, schob ihn zu Ray rüber und stellte sich zu ihm. 


			„Pokerst Du?“ 


			Ray kippte den Schnaps. „Ja manchmal, is’ aber nich’ mein Spiel.“ Ray stellte sich uninteressiert.


			„Wir haben heute eine Pokerrunde hinten.“


			„Hinten? Wo hinten?“


			„Interesse?“


			„Na, ich hab‘ nix weiter vor. Warum nicht?“ 


			Holgi winkte mit dem Kopf und ging voran, durch eine Tür in den hinteren Flur, dämmrig beleuchtet. Hinter den Türen mit dem Rock- und dem Hosen-Symbol war noch eine dritte Tür: ‚PRIVAT‘. Holgi öffnete die Tür und deutete Ray an, einzutreten. 


			Hier sah es ganz anders aus als in dem Kneipenraum vorne: Ein rechteckiger Raum, vielleicht 20 Quadratmeter groß, schöner Holzfußboden, an den Wänden edle, fein gestreifte dunkle Tapeten, Stuck an den Decken und in der Mitte ein schwerer Pokertisch. Daran acht hochwertige Cocktail-Sessel aus braunem Leder und mitten über dem Tisch eine Designerlampe, die mit klarem Licht die grün bespannte Oberfläche des Tisches ausleuchtete. In den Ecken hingen dezente Lautsprecher, aus denen leise Chill-Out-Musik perlte. 


			»Oh, nettes Plätzchen.«


			„Hi Leute, ich hab’ hier einen neuen Spieler für Euch“, stellte Holgi den neuen Mitspieler vor.


			„Setz‘ Dich. Was willst Du noch trinken?“


			Ray setzte sich auf einen der drei leeren Plätze. 


			„Dann nehme ich noch ein Bierchen.“


			„Geht los, bis gleich.“


			„Moin.“ 


			Die fünf Männer am Tisch nickten ihm wortlos zu. Ray kannte keinen der Männer. Nummer 1 war ein etwa 40 Jahre alter Banker im grauen Anzug, Hipster-Bart, schwarze Hipster-Brille. Nummer 2 ein etwa 60 Jahre alter wettergegerbter Mann in Klamotten, wie sie Jäger tragen, wenn sie mal besser ausgehen. 3 machte den Anschein eines unscheinbaren Familienvaters um die 40, Jeans und eines von diesen langweiligen Karo-Hemden. 4 und 5 waren Managertypen, Mitte fünfzig, groß, beide in eleganten Anzügen, der eine mit einer auffälligen Goldrandbrille. 


			Hipster-Banker gab die Karten aus. Es wurde um Bargeld gespielt. Jeder hatte einen Stapel Geldscheine an seinem Platz liegen. Manager 4 hatte am meisten Geld, Manager 5, Goldrandbrille, war wohl der Loser des Abends. 


			Die Spiele gingen zackig und fast ohne Worte über die Bühne, Ray qualmte fast eine ganze Schachtel Kippen weg, gewann zu seiner eigenen Überraschung einige Euros dazu, während sich Manager 4 als ganz großer Gewinner des Abends bestätigte und ‚Goldrandbrille‘ mit immer hektischer werdenden Blicken am Ende ohne alles dastand und ausstieg. 


			„Ich muss los.“


			„Bis morgen“, antwortete 4 und warf ihm einen drohenden Blick zu. ‚Goldrandbrille‘ erwiderte den Blick nicht und verließ hastig den Raum.


			„Ich werd’ dann auch ma’ los...“ Cullan stand ebenfalls auf. Er plante, den Verlierer des Abends zu verfolgen. 


			„Sehen wir uns wieder? Du hast Dich gut geschlagen.“


			„Gerne. Morgen?“


			„Jep.“


			Ray zahlte noch bei Holgi seine restliche Zeche und ging in aller Seelenruhe aus der Kneipe.
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			»So, jetzt aber schnell. Wo ist ‚Brille‘?« Ray schaute sich um und sah ein schwarzes Mercedes-CLS-Coupé davonfahren. Er rannte schnell zu seinem Wagen und folgte dem anderen Fahrzeug. Dank der vielen parkenden Autos in der schmalen Straße konnte er zügig zu dem CLS aufschließen, folgte im Sicherheitsabstand bis zur Gottorf-Kreuzung. Der CLS bog ab Richtung Norden und... die Ampel sprang auf rot.


			„Ah verdammt. Gegenverkehr!!!“ Cullan hatte den Wagen verloren. Seine Hoffnung, mehr über einen der Poker-Teilnehmer herauszufinden, zerschlug sich. Aber er hatte neue Erkenntnisse gewonnen. Ein weiterer bestätigter Raum, in dem regelmäßige Pokerrunden stattfanden, Spieler und einen Überblick über die Summen, um die gespielt wurden. 


			Der Kommissar konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht im Geringsten ahnen, wie die Fäden in seinem nächsten Fall über diese Glücksspielszene zusammenlaufen sollten...


			Die Frau bürstete sich durch die langen blonden Haare. Neben dem Nassrasierer stand eine Dose Rasierschaum, eine Zahnbürste in einem Glas, ein fast leerer Flacon ‚Havana‘-Herrenduft und eine kleine Porzellanschale mit zwei goldenen Ringen. Sie nahm einen davon, den dicken Gelbgoldring, und steckte ihn sich über ihren rechten Ringfinger. Gedankenverloren sah sie die beiden Ringe an. Sie passten zueinander. Aber nur jetzt, in diesem Moment, an ihrem Finger, nicht mehr in der Gegenwart. Sie nahm den Ring ab, legte ihn wieder zurück und bürstete weiter ihre Haare. Langsam, fast genüsslich. Sie betrachtete sich selbst im Spiegel. Zwischen den Zahnpastaspritzern betrachtete sie ihr Gesicht: etwas in die Jahre gekommen, aber immer noch hübsch. 


			»Seltsam, wieder hier zu sein...«


			Sie ging aus dem Badezimmer und streifte durch die Wohnung. Sie war lange nicht mehr hier. Es hatte sich nur wenig verändert. Sie bemerkte, dass es etwas unaufgeräumter als früher war. Die 3-sitzige braune Ledercouch im Wohnzimmer, der Glastisch, zur Hälfte bedeckt mit leeren Chipstüten und Bierdosen, der volle Aschenbecher, der alte Röhrenfernseher mit einer blassgrauen Staubschicht auf der Oberseite, die zwei Einzelsessel, von denen einer so geschoben war, dass er als Fußablage zum horizontalen Fernsehen diente, das Regal mit den Büchern, das Phono-Rack mit dem Plattenspieler und den Schallplatten im unteren Fach.


			»Oh Ray, hier hat sich ja fast gar nichts verändert...«


			Kirsten war Rays zweite Ex-Frau. Das Paar hatte sich nach dreijähriger Ehe in aller Freundschaft getrennt. Die Beziehung funktionierte nicht mehr zwischen ihnen. Ray nahm seine Arbeit mehr und mehr zu wichtig und vernachlässigte dabei seine Ehe. Er besaß nicht das Gespür, die Signale von ihr zu erkennen. Die vielen Zeichen, dass er ihr fehlte, dass sie zu wenig gemeinsame Dinge unternahmen. Na ja, und der Sex kam auch zu kurz. Der Trennungsgrund war aber letztendlich, dass die Lebensziele der beiden nicht mehr übereinstimmten. Ray war Kommissar mit Leib und Seele und seine volle Aufmerksamkeit galt seinen Fällen. Sie wollte mehr Beziehung und vielleicht auch ein Kind. Die Trennung war nur die logische Konsequenz und erfolgte sehr freundschaftlich. Der Respekt füreinander war immer noch uneingeschränkt vorhanden, aber Kirsten wollte Abstand und zog in die 50 Kilometer von Schleswig entfernte Landeshauptstadt Kiel.


			Jetzt stand sie wieder in der alten Wohnung. Ihr Schlüssel passte noch und in den Räumen kehrten viele Erinnerungen zurück. Eine dieser Erinnerungen, das Vertrauen, das sie in ihren Ex-Mann hatte, brachte sie dazu, hierher zurückzukehren.









			




Tag 1 – Mittwoch – Der Mord-Tag


			



Das alte Nokia 3310 klingelte mit dem vertrauten ‚T-mobile‘-Klingeln, so dass schon bei dem Retro-Ton klar war, dass hier ein Relikt aus alten Zeiten dem Technik verweigernden Besitzer einen Anruf ankündigte.
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			„Hey Ray, fahr‘ sofort zum Dom, zweifacher Mord, ein Mann und eine Frau. Beeil‘ Dich.“ 


			Die Stimme von Rays Kollegen, Martin Winterhall, klang fast schon ein wenig genervt. Die Beine auf dem Schreibtisch übereinandergeschlagen, saß er entspannt in seinem Bürostuhl. Nach der Meldung hätte er auch selbst losfahren können aber seine Faulheit überwog. Dem Fall unangemessen, legte er in der knappen Nachricht an seinen ungeliebten Kollegen eine gute Portion Abneigung mit hinein. 


			„Was? Du hast die Meldung bekommen, also fahr‘ Du hin.“


			„Das wird nichts. Ich komme hier nicht weg. Du musst hin, der Küster wird schon unruhig. Ende.“


			„Na wenn Du meinst... Ok, bin unterwegs. Einer muss es ja machen...“


			Ray hielt sich in dem Moment ganz in der Nähe des Doms auf. Er hatte gerade vor, seine Stammkneipe zu besuchen, als sein Kollege ihn von seinem Plan abbrachte. 
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			Ray setzte sich in Bewegung. Er schwang sich in seinen Wagen, ein runtergerockter Opel Monza, ein Oberklasse-Coupé aus den 90ern, silberne Karosserie, mit standesgemäßen Alurädern und unstandesgemäßen Kratzern an Stoßstangen, Felgen und sämtlichen Karosserieteilen. Das Coupé sprintete unter Aufheulen des kräftigen 3-Liter-Motors los und brachte ihn zum Dom. 


			In drei Minuten erreichte er den kleinen Parkplatz vor dem Haupttor. Polizeifahrzeuge mit leuchtendem Blaulicht standen vor dem Eingangsbereich, uniformierte Beamte bewachten das Tor. Ray schwang die massive schwere Holztür des evangelischen Gotteshauses auf und sah sofort, wo er hinmusste. Weitere Streifenbeamte scharten sich um den Vorplatz des opulenten Holzschnitzaltars, dazu einige Kirchenmitarbeiter.


			Die Leichen konnte man durch sie hindurch auf dem Boden liegen sehen. Cullan trat an die Szenerie heran.


			„Moin Jungs, womit haben wir es hier zu tun?“ 
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			„Moin Cullan. Na, ausgeschlafen?“ 


			„Och nö, Bachmann...“, raunte er den Kollegen an, „...laber mich nicht voll! Rück’ raus mit der Sprache. Was haben wir hier?“


			Der Kollege Bachmann, auch Ende vierzig wie Cullan, war einer von den frustrierten Beamten im mittleren Dienst, der, wie auch die restlichen Kollegen des Schleswiger Reviers, kein Fan von Cullan war. Die einen sagten, Cullan sei ein selbstgerechter Einzelgänger, die anderen sagten, er sei ein unkollegialer Nervbolzen. Wie auch immer, Bachmann mochte den Kommissar nicht besonders – und zeigte es ihm auch bei jeder Gelegenheit. 


			Widerwillig, aber dem Umstand entsprechend, informierte der Hauptmeister den Kollegen über die Sachlage.


			„Heute Nachmittag, gegen 16:45 Uhr...“ Bachmann schaute auf seine Uhr. „... rief der Domküster Harald Scheffel die Dienststellennummer an und meldete den Fund von zwei Leichen im Dom. Wir sind sofort raus, haben den Fundort gesichert und Winterhall hat Dich informiert. Und hier sind wir jetzt. Deine Baustelle.“


			„Ok, danke, geht doch“, raunzte Ray und schritt rüber zu den beiden Leichen. 


			„Hauerha, die sind ja übel zugerichtet.“ Ray ließ sich Einweghandschuhe reichen, zog sie über und inspizierte die Leichen genauer. Dabei sprach er laut vor sich hin:


			„Einschusswunde mitten im Gesicht, der Hinterkopf weggefetzt. Ich vermute eine großkalibrige Handfeuerwaffe, abgefeuert aus kürzester Entfernung, Mund voller Blut.“ Cullan beschrieb die offensichtliche Todesursache bei der männlichen Leiche. 


			„Wie heißt denn der Gute?“ Ray suchte im Sakko des Toten nach Brieftasche oder Ausweisdokumenten, fingerte ein elegantes Lederportemonnaie heraus und zog den Personalausweis heraus. „Dr. Kurt Fellbach... aus Stexwig,... 62 Jahre alt, dazu noch seine Visitenkarte: Der Mann ist Schönheits-Chirurg in seiner eigenen Klinik, ‚Fellbach Beauty-Institute‘... das ist doch dieser Palast, wo sich die Damen die Gesichter glattziehen lassen...“ Cullan warf das Portemonnaie zu einem Beamten hinüber und widmete sich der zweiten Leiche. 
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